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Einleitung: Das digitale N eue1

In der mehr als 2000-jährigen Geschichte der Sprachforschung blieben, bei allem 
Wandel, zwei Dinge stets gleich: Sprache wurde als geschriebene Sprache be-
trachtet, und die Texte wurden auf analogen, physischen Medien wie Papier, 
Pergament oder Papyrus fixiert. Das hatte zwei methodische Einschränkungen 
zur Folge: Gesprochene Sprache konnte nicht in reproduzierbarer, also metho-
disch einwandfreier Form erfasst und untersucht werden, und schriftliche Texte 
mussten zudem immer von Menschen durchforstet und analysiert werden. Die 
erste Einschränkung war bereits mit der Verfügbarkeit von Tonbandgeräten seit 
etwa den 1950er Jahren entfallen, und einen weiteren Schritt in dieser Entwick-
lung stellte die Videoaufzeichnung ganzer Situationen dar, in die die sprachliche 
Kommunikation eingebettet ist.

Die zweite Einschränkung, die Begrenzung auf das Leistungsspektrum des 
menschlichen Intellekts, wurde mit dem Computer überwunden. Für die frühen 
Computer waren zunächst ausschließlich mathematische Verwendungen vorge-
sehen, doch wurde auch die Schrift bereits in den ersten Jahren von der Digita-
lisierung erfasst.2 Dies war naheliegend: Wie auch Zahlen sind Buchstaben dis-
krete, also klar abgrenzbare Zeichen, was sie beispielsweise von Tonverläufen 
oder Bildern unterscheidet. Auf Buchstaben konnten deshalb leicht die gleichen 
binären Kodierungsverfahren angewandt werden, wie sie zum Rechnen mit 
Zahlen in Computern notwendig waren.

Die Kodierung von Buchstaben bereitete also von Anfang an keine Schwie-
rigkeiten, das Rechnen mit Buchstaben hingegen schon. Die Idee, Buchstaben 
und Wörter im Computer algorithmisch zu verarbeiten, kam im Zusammenhang 
mit der Programmierung auf. Seit Anfang der 1950er Jahre wurden die Pro-
gramme aufgrund der beständigen Leistungssteigerung der Computer immer 
komplexer. Dabei wurden die Grenzen sichtbar, die die direkte Programmierung 
besaß. Bei der direkten Programmierung werden die binären Befehlsfolgen un-
mittelbar in den Speicher des Computers geschrieben, was sehr fehleranfällig ist 
und genaueste Kenntnisse der Verarbeitungslogik des jeweiligen Computertyps 
erfordert.

Der entscheidende Entwicklungsschritt bestand aber schließlich darin, diese 
Übersetzung vom Computer selbst ausführen zu lassen. Voraussetzung dafür war

1 Der vorliegende Beitrag basiert in Teilen auf Lobin (2018).
2 Zur Frühgeschichte der Textverarbeitung mit dem Computer vgl. Heilmann (2010) 

und Lobin (2014, 77-97).
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es, den zu übersetzenden Programmtext im Computerspeicher zu hinterlegen, 
nicht nur das ausführbare Programm. Auf diese Weise kam Text erstmalig in den 
Computer.

Sprache digital

Der Informatiker Wolfgang Coy hat den Computer als ein Gerät beschrieben, das 
drei verschiedene Erscheinungsformen in sich vereint: den Automaten, das 
Werkzeug und das Medium (vgl. Coy 1995). In der Tat lassen sich auch bei der 
Betrachtung der Sprachverarbeitung per Computer drei Entfaltungsstufen er-
kennen, die mit diesen Begriffen umschrieben werden können. In der ersten, 
frühesten Entwicklungsstufe als Automat ging es darum, menschliche Tätigkeiten 
durch den Computer zu ersetzen. Einen Text zu übersetzen, war die erste auto-
matisierte Sprachanwendung. Seit den 1960er Jahren ging daraus die akademi-
sche Disziplin der Computerlinguistik hervor, die sich bis heute mit den Grund-
lagen der Sprachtechnologie befasst.3 Dazu gehören von Anfang an etwa die 
Verfahren der Grammatik-Analyse, das sogenannte Parsing, oder die Analyse 
der Struktur von Wörtern, um diese auf ihre Lexikonform zurückzuführen. Und 
auch die Bedeutungsseite der Sprache wurde bald berücksichtigt, indem die durch 
Parsing ermittelten grammatischen Strukturen in logische Ausdrücke überführt 
wurden.

Auf dieser methodischen Grundlage wurden seit den 1960er und 70er Jahren 
diverse anwendungsbezogene Sprachverarbeitungssysteme entwickelt, die ma-
schinelle Übersetzung war nur der Anfang. Besonders aufsehenerregend waren 
Dialogsysteme, die mit Menschen Gespräche zu vorgegebenen Themen führen 
konnten. Der für viele Menschen sichtbarste Fortschritt wird durch die Einfüh-
rung von »Siri« markiert, dem sprachgesteuerten Assistenzsystem, das Apple seit 
2011 in die jeweils aktuellen iPhone-Modelle integriert. Microsoft und-Google 
zogen bald mit »Cortana« und »OK Google« nach.

Den zweiten großen Einschnitt bei der Verbreitung von Dialogsystemen hat 
2015 der »intelligente« Lautsprecher »Echo« von Amazon bewirkt. Anders als 
bei »Siri« und Co. besitzt »Echo« in der Grundversion kein Display und muss 
deshalb auch in gesprochener Sprache antworten. Seine Konstruktion als 
Standgerät für den Heimbereich macht es zudem erforderlich, »Echo« ohne 
Berührung durch einen Sprachbefehl ansprechen zu können -  das »Aufwecken« 
des Geräts durch die Anrede »Alexa« ruft sogar den Eindruck eines personifi-
zierten Gesprächspartners mit diesem Namen hervor. Die Folge ist, dass mit 
»Echo« einfache Informationsdialoge geführt werden können und die Firma

3 Zur Computerlinguistik systematisch und historisch vgl. Lobin (2010) und Cars-
tensen et al. (2010).
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derzeit naheliegenderweise daran arbeitet, insbesondere die Fähigkeit zu einer 
natürlichen, längeren Gesprächsführung schrittweise auszubauen.

Der letzte Schritt wird es sein, ein tatsächlich natürliches Gesprächsverhalten 
zu realisieren. Mit seinem Mitte 2018 vorgestellten Forschungssystem »Duplex« 
kommt Google dem schon sehr nahe.4 Das System kann selbständig Telefonate 
führen, um für seinen »Besitzer« Reservierungen vorzunehmen oder Tickets zu 
bestellen. Dazu muss es einen längeren Gesprächszusammenhang verstehen 
können, was auf der Grundlage von Künstliche-Intelligenz-Methoden recht gut 
gelingt. Ganz besonders überrascht »Duplex« jedoch mit der geradezu unheim-
lichen Natürlichkeit, die es in den geäußerten Sätzen aufweist. Dazu wurden 
kleine »Denkpausen« in den Sprachfluss eingefügt, »Ähs«, Verschleifungen und 
minimale Fehler in der Sprachproduktion, wie sie auch bei Menschen Vorkom-
men. Auch Rückmeldesignale wie »Mhm« äußert es, während der Gesprächs-
partner spricht.

Die zweite Erscheinungsweise des Computers ist für Wolfgang Coy die als ein 
Werkzeug. Im Zusammenhang mit Sprachverarbeitung zeigt sich dies vor allem in 
der Unterstützung des Lesens und Schreibens. Damit die Verwendung als 
Werkzeug überhaupt möglich wurde, musste der Computer mit dem Menschen 
kontinuierlich interagieren können. Die frühen Computer waren dazu nicht in der 
Lage, sie arbeiteten vielmehr wie Autisten, in deren Arbeit, wenn ein Programm 
erst einmal von einem Stapel Lochkarten eingelesen und in Gang gesetzt worden 
war, nicht mehr eingegriffen werden konnte.

Dies änderte sich erst mit Computersystemen, die in Gestalt von Tastatur und 
Maus als Eingabegeräten und mit dem Bildschirm als Ausgabegerät eine echt-
zeitfähige Hardware erhielten. Für eine solche Konfiguration wurden Betriebs-
programme entwickelt, die durch die sofortige Verbindung von Eingabe und 
Ausgabe interaktive Arbeitsschleifen von Mensch und Computer ermöglichten. 
Eingeführt wurde diese Konzeption interaktiver Systeme im Jahr 1968 durch 
Douglas Engelbart mit dem »On-Line System«, und er demonstrierte die Fä-
higkeiten seines Systems anhand der interaktiven Bearbeitung -  von Texten (vgl. 
Lobin 2014,13-17; 248-250).

Wenn die Bildschirmfläche in ihrer Zweidimensionalität erschlossen wird, er-
geben sich für das Schreiben und Lesen von Texten neue Möglichkeiten. Der Text 
kann beim Schreiben unter Ausnutzung der Bildschirmfläche gestaltet werden, 
etwa durch Absatz- und Spaltenbildung, grafische Hervorhebungen und typo-
grafische Merkmale der Schrift. Auf der Bildschirmfläche können zusätzlich zum 
Text Bilder und Tabellen, Grafiken und Diagramme platziert werden. Es ent-
standen folglich sehr bald Textverarbeitungsprogramme, die derartige Medien-
aggregationen mit einfachen Mitteln vorzunehmen erlaubten. Als Ideal wurde

4 Vgl. http ://www.spiegel.de/netzwelt/web/google-duplex-auf-der-i-o-gruselig-gute- 
kuenstliche-intelligenz-a-1206938.html, wo auch akustische Beispiele zu finden sind, 
(letzter Zugriff am 06.09.20)
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dabei das »What You See Is What You Get«-Prinzip, kurz WYSIWYG, für die 
Entwicklung leitend. Danach soll der Unterschied zwischen dem, was der Autor 
am Bildschirm sieht, und dem, was der Leser als Ausdruck oder als Web-Seite zu 
sehen bekommt, möglichst gering ausfallen.

Der Computer als Werkzeug macht sich dabei auch die weitergehenden 
Möglichkeiten der Automatisierung zunutze. Sogar der Akt des Formulierens 
selbst ist Gegenstand der Unterstützung: Auf Smartphone-Tastaturen, die ei-
gentlich viel zu klein sind für das schnelle und fehlerfreie Schreiben, wird auf-
grund von personalisierten Sprachmodellen, die im Hintergrund verwaltet wer-
den, das im Textzusammenhang gemeinte Wort aufgrund der ungefähr getroffe-
nen »Tasten« auf dem Touchscreen erraten (vgl. Lobin 2014,134-136).

Die dritte Erscheinungsweise des Computers, die Wolfgang Coy nennt, ist die 
des Mediums. Der entscheidende Schritt dazu geschah Ende der 1980er Jahre in 
Genf. Im März 1989 verfasste ein gewisser Tim Berners-Lee im europäischen 
Forschungszentrum CERN einen Projektantrag, der ein solches System be-
schrieb. Zunächst sollte es »Information Mesh« oder »Mine of Information« 
heißen, doch Berners-Lee entschied sich dann für »World Wide Web« als Namen. 
Der Rest ist Geschichte: die explosionsartige Ausdehnung des Web, seine 
Kommerzialisierung und die »Dot-Com-Blase« um 2000, das Web 2.0, das mobile 
Web, heute das überall verfügbare Massenmedium, das alle anderen Medien in 
sich aufgesogen hat. Seitdem vollziehen sich Lesen und Schreiben im Netz. Die 
Inhalte sind durch Hyperlinks miteinander verwoben, verbunden sind aber auch 
die Leser und Schreiber selbst, die ihr Tun mit anderen abstimmen können, in 
Echtzeit und unabhängig davon, wo sie sich gerade aufhalten. Das Web ist zu 
einem weltumspannenden Medium geworden.

Die Texte, die für dieses neue Medium geschrieben und in ihm gelesen wurden, 
orientierten sich zunächst an schon existierenden Textsorten wie dem persönli-
chen Lebenslauf, der Titelseite einer Zeitung, der Info-Broschüre von Firmen 
oder dem Organigramm von Behörden. Dann aber setzten sich in einer Art 
kulturellem Evolutionsprozess nach und nach solche Textgestaltungen durch, die 
besser als ihre Vorläufer aus vordigitaler Zeit an die Bedingungen des Web an-
gepasst waren. So entstanden die persönliche Homepage, das Nachrichten-Portal, 
die Web-Präsenz von Firmen und die Service-Seiten von Behörden als eigen-
ständige Textsorten, die es vorher in dieser Form noch nicht gegeben hatte.

Für die Sprachwissenschaft ist es besonders interessant zu beobachten, wie im 
Zuge dieser Entwicklung ganz neue Kommunikationsformen entstehen. Der 
Chat war eine der ersten dieser neuen Formen, Chat-Anwendungen gab es sogar 
schon vor dem World Wide Web. Deshalb sind Sprache und Kommunikations-
struktur im Chat sehr gut untersucht, was sich auch auf Weiterentwicklungen wie 
die Short-Messaging-Dienste der sozialen Netzwerke übertragen lässt.5 Beispiele

5 Vgl. z. B. Beißwenger et al. (2004) und Beißwenger (2007).
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für weitere Web-basierte Kommunikationsformen sind Blogs, Microblogs wie 
etwa Twitter, Webforen oder kollaborativ verfasste Wiki-Texte wie Wikipedia.

Alle drei Entwicklungsstufen, die Wolfgang Coy beschreibt, sind heute im 
Computer vereint. Der Computer entsteht mit der programmgesteuerten Durch-
führung von Rechenprozessen als Automat -  als Sprachautomat, wenn digitali-
sierte Sprache Gegenstand der Verarbeitung ist. Durch die Integration unter-
schiedlicher Medien entwickelt er sich weiter zu einem interaktiven Werkzeug des 
Lesens und Schreibens, und aufgrund der Vernetzung einer großen Anzahl von 
Computern hat sich ein neues Medium der Schrift etabliert.

Was bedeutet das nun für den Umgang mit Sprache und ihre Erforschung? Es 
gibt zweierlei Auswirkungen: auf die Methodik und auf den Gegenstand Sprache 
selbst. In methodischer Hinsicht wird der Umgang mit Sprache durch Verwen-
dung des Computers als Automat maschinell unterstützt. Damit ist erstens ge-
meint, dass sprachliche Kommunikation nicht mehr nur durch den Menschen 
allein, sondern im Zusammenspiel mit der Maschine geschieht. Bei einem solchen 
hybriden Umgang mit Sprache kombiniert der Mensch seine intellektuellen Fä-
higkeiten mit der Fähigkeit des Computers, schnell in großen Datenmengen 
quantitative Auswertungen vornehmen zu können. Dabei wird der Computer, 
zweitens, als Werkzeug verwendet. Automatische Auswertungsverfahren kom-
men interaktiv zur Anwendung, unterstützt durch die Möglichkeiten der Visua-
lisierung von Analyseergebnissen. Und drittens bezieht sich die Sprachwissen-
schaft auf den Computer als Medium und betrachtet Kommunikationsprozesse, 
die im Internet realisiert sind. Weil derartige Kommunikationsprozesse grund-
sätzlich vollständig dokumentierbar sind, können sie exemplarisch auch für die 
Untersuchung von Kommunikation überhaupt herangezogen werden. Der 
Computer verändert die linguistische Forschung also in Hinsicht auf eine ma-
schinell unterstützte, interaktive und auf Vollständigkeit abzielende Herange-
hensweise.

Die Auswirkungen auf den Gegenstand, das zu untersuchende sprachliche 
Material, lassen sich ebenfalls auf die drei technologischen Entwicklungsschritte 
der Digitalisierung zurückführen. Die Automatisierung des Umgangs mit Texten, 
sowohl bezüglich ihrer Publikation im Web als auch bezüglich ihrer Erfassung und 
Aufbereitung, erlaubt es, Sammlungen zu erstellen. Sammlungen bilden als 
Korpora oder Sprachdatenbanken die Grundlage für maschinelle Untersuchun-
gen, denn für eine vollständige Analyse durch den Menschen sind sie zu groß. 
Oftmals überschreitet schon der Aufwand bei ihrer Erstellung das, was Menschen 
zu leisten imstande wären. Die Medienintegration, die der Computer ermöglicht, 
führt zu einer Konjunktur von Textflächen, die außer aus sprachlichen Zeichen 
auch aus Zeichen anderer Arten bestehen. Auf der zweidimensionalen Fläche 
treten die verschiedenen Zeichen zueinander in Beziehung und konstituieren 
eine übergreifende Bedeutung. In der Kommunikation unter Anwesenden wer-
den dabei Flächen zu dreidimensionalen Räumen erweitert. Und schließlich be-
wirkt die Vernetzung von Computern die Entstehung eines Gewebes aus Texten
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und, als Folge davon, sozialen Geweben von Nutzern dieser Texte als Schreibern 
und Lesern.

Sammlungen, Flächen, Räume und Gewebe sprachlicher Objekte gab und gibt 
es zwar auch ohne Digitalisierung und Vernetzung, jedoch weniger umfangreich 
und wesentlich schwerer, möglicherweise gar nicht in großer Menge analysierbar. 
Sammlungen bilden die Materialgrundlage für jede sprachwissenschaftliche 
Untersuchung, und Sammlungen können auch Sammlungen von Texten sein, die 
als Flächen oder Räume von Zeichen in Erscheinung treten oder zu einem Ge-
webe verbunden sind.

Digitale Sprachsammlungen

Einer der wesentlichen Vorteile digitaler Korpora besteht darin, dass sie auto-
matisiert erstellt werden können. Dies bedeutet, dass die Auswahl der in das 
Korpus aufzunehmenden Texte nicht durch einen Menschen vorgenommen wird, 
sondern durch den Rechner, oder der Rechner dem Menschen zumindest Vor-
schläge dafür unterbreitet. Ein Korpus etwa, das zusammengestellt wird aus 
Texten, die nach einer Recherche per Suchmaschine im Internet aufgefunden 
wurden, kombiniert die schnelle, unreflektierte Suche des Computers mit der 
bewertenden, aber langsamen Auswahl des Menschen. Die automatisierte Suche 
vollzieht sich in diesem Fall in einem interaktiven Modus zwischen Mensch und 
Maschine.

Auch wenn man jeden einzelnen Text selbst auswählt, um ihn einem entste-
henden Korpus zuzuordnen, geschieht dies in Interaktion mit dem Computer. 
Handelt es sich, wie gewöhnlich, um einen digital verfügbaren Text, sind zur 
korpusgerechten Aufbereitung verschiedene Arbeitsschritte zu durchlaufen 
(vgl. Perkuhn et al. 2012,45-66): Der Text muss in das im Korpus gebräuchliche 
Textkodierungsformat konvertiert werden, gegebenenfalls müssen Layout- 
Merkmale wie Seitenumbrüche, spezielle Aufzählungszeichen oder grafische 
Elemente entfernt, typografische Eigenschaften im Text, etwa Hervorhebun-
gen, vereinheitlicht werden. Darüber hinaus können verschiedene »Anreiche-
rungen« vorgenommen werden: Auszeichnung von Wortarten, Namen von 
Personen, Orten, Daten, Institutionen oder tiefergehende linguistische Ana-
lysen wie die grammatische Struktur ganzer Sätze. Für all diese Vorverarbei-
tungsaufgaben gibt es Software-Werkzeuge, mit deren Hilfe sie sich automati-
siert (wenn auch nicht fehlerfrei) erledigen lassen.

Besonders interessant ist das andere Ende der Skala: die vollautomatische 
Erstellung eines Korpus. Dies ist immer dann möglich, wenn klar festgelegt 
werden kann, unter welchen Bedingungen ein automatisiert aufzufindender Text 
dem Korpus zugeordnet werden soll. Für periodisch aktualisierte Angebote oder 
Nachrichtenportale wie FAZ.NET oder Spiegel Online lässt sich das recht leicht 
festlegen: Entweder werden alle Texte abgegriffen oder nur Texte einer be-
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stimmten inhaltlichen (Politik, Sport, Kultur) oder formalen Kategorie (Leitar-
tikel, Kolumne). Ein solches dynamisches, täglich aktualisiertes Korpus liegt 
beispielsweise dem »Deutscher Wortschatz«-Portal der Universität Leipzig zu-
grunde (vgl. http://wortschatz.uni-leipzig.de/ -  letzter Zugriff am 06.09.20). Mit-
hilfe dieses Korpus, das sich vorwiegend aus Nachrichten texten speist, werden zu 
aktuell besonders häufig vorkommenden Namen oder Themen »Wörter des 
Tages« berechnet, deren »Konjunktur« auch im zeitlichen Verlauf betrachtet 
werden kann.

Derartige hochdynamische Korpora spielen allerdings in der Linguistik keine 
sehr große Rolle, da das Korpus aus Gründen der Nachvollziehbarkeit und 
Wiederholbarkeit statistischer Auswertung unveränderlich sein muss. Hinzu 
kommt, dass auch die Zusammensetzung des Textbestandes im Korpus ausge-
wogen sein sollte, damit keine zufälligen Häufungen von Texten mit bestimmten 
Eigenschaften ein verzerrtes statistisches Bild ergeben.

In Referenzkorpora für die deutsche Sprache, etwa dem »Deutschen Refe-
renzkorpus DeReKo« des Leibniz-Instituts für Deutsche Sprache (vgl. http:// 
wwwl.ids-mannheim.de/kl/projekte/korpora/ -  letzter Zugriff am 06.09.20), das 
Mitte 2020 mehr als 45 Milliarden Wörter umfasste, wird deshalb minutiös darauf 
geachtet, dass nicht aufgrund der Textauswahl und spezifischer Texteigenschaften 
Verzerrungen entstehen. Trotzdem wird auch damit nicht »die« Sprachverwen- 
dung des Deutschen dokumentiert, sondern die Verwendung in Teilbereichen, 
etwa Zeitungssprache, Literatur, Sachtexte, und dies zu bestimmten Zeiten der 
Gegenwart und der jüngeren Vergangenheit.

Dies macht deutlich, dass auch die Dimension der Zeit beim Aufbau von 
Korpora zu berücksichtigen ist. Sprache wandelt sich ständig, und wenn man die 
Sprache der Gegenwart dokumentieren will, muss man sich darüber im Klaren 
sein, dass auch in einem Korpus, das Texte aus zwanzig Jahren umfasst, dieser 
Wandel festzustellen sein wird. In historischen Korpora, die diesen Sprachwandel 
untersuchbar machen wollen, wird die Zeitgebundenheit der Texte zum grund-
legenden Prinzip erhoben. Dabei ist dann nicht nur darauf zu achten, dass eine 
gewisse Ausgewogenheit der Korpustexte erreicht wird, sondern dass diese 
Ausgewogenheit möglichst auch für alle »Zeitscheiben«6 des Korpus gilt. Die 
einzelnen Texte müssen dazu einen Zeitstempel aufweisen, der ihre Entste-
hungszeit möglichst präzise angibt. Die Texte eines Zeitintervalls von beispiels-
weise zehn Jahren können in einem historischen Korpus dann zu einer Zeit-
scheibe zusammengefasst werden.

6 Das Konzept der Zeitscheibe wird etwa im Ersten Bericht zur Lage der deutschen 
Sprache angewandt, wo vergleichbar aufgebaute Korpora vom Anfang des 20. Jahr-
hunderts, um 1950 und um 2000 miteinander verglichen werden. Vgl. Deutsche Aka-
demie für Sprache und Dichtung & Union der deutschen Akademien der Wissenschaften 
(2013).
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Für das Neuhochdeutsche liegen mehrere ausgewogene historische Korpora 
vor. Das Projekt »Deutsches Textarchiv« erfasst Buchpublikationen vom 16. bis 
zum frühen 20. Jahrhundert (vgl. Geyken et al. 2011), das mit grammatischen 
Strukturinformationen versehene »GerManC«-Zeitungskorpus den Zeitraum 
zwischen 1650 und 1800 (vgl. Durreil et al. 2007). Gegenwärtig entsteht zudem an 
den Universitäten Gießen und Kassel ein Referenzkorpus für das Neuhoch-
deutsche des 17. bis 19. Jahrhunderts (vgl. https://gieskane.com/ -  letzter Zugriff 
am 06.09.20).

Neben den Textkorpora spielen auch Korpora gesprochener Sprache inzwi-
schen eine wichtige Rolle. Wurden in frühen Erhebungen nur einzelne Testsätze 
von Versuchspersonen aufgenommen, um damit Merkmale und Verbreitung von 
Dialekten zu untersuchen, handelt es sich heute um vollständige Gespräche, die 
per Video aufgezeichnet und unter Berücksichtigung der Besonderheiten ge-
sprochener Sprache transkribiert, das heißt verschriftlicht, werden. Am Leibniz- 
Institut für Deutsche Sprache in Mannheim etwa existiert mit dem »Archiv für 
gesprochenes Deutsch« eine umfangreiche Sammlung von Sprachdaten (vgl. 
http://agd.ids-mannheim.de/ -  letzter Zugriff am 06.09.20). Hier sind unter an-
derem die deutschen Mundarten und die deutschen Umgangssprachen erfasst, die 
Mundarten der ehemaligen deutschen Ostgebiete, das Emigrantendeutsch in 
Israel und verschiedene ältere Gesprächskorpora. Derzeit wird das Archiv mit 
dem »Forschungs- und Lehrkorpus gesprochenes Deutsch« (FOLK, vgl. http:// 
agd.ids-mannheim.de/folk.shtml -  letzter Zugriff am 06.09.20) weiter ausgebaut. 
Diese Korpora der gesprochenen Sprache bilden eine wichtige Ergänzung zu den 
schriftsprachlichen Korpora, weil sich nur darin die Spezifika dieses eigenstän-
digen sprachlichen Teilsystems zeigen.

Wir befinden uns heute in einer Situation, in der die mündliche Sprachver- 
wendung bereits seit etwa 70 Jahren dokumentiert ist -  und zwar durch Auf-
zeichnungen historischer Radio- und Fernsehsendungen. Mit diesem Material 
besteht erstmals die Möglichkeit, Sprachwandel auch im sprechsprachlichen 
Bereich anhand von Daten nachzuvollziehen. Auch dabei spielt uns die Digita-
lisierung in die Hände. Auf YouTube etwa finden sich Hunderte Stunden histo-
rischer Fernseh-Aufzeichnungen, die für die Erforschung des Wandels der ge-
sprochenen Sprache in jüngerer Zeit herangezogen werden können. Bei YouTube 
gibt es mittlerweile eine Funktion, mit der es möglich ist, sich die sprachlichen 
Äußerungen als Untertitel oder als laufendes Transkript anzeigen zu lassen. Es 
handelt sich um vollautomatisch erstellte Transkripte in einer Qualität, wie sie 
noch vor drei bis fünf Jahren undenkbar gewesen wäre.
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Virtuelle Textflächen und -räume

Der Begriff der Multimodalität bezeichnet den Umstand, dass in einem Kom- 
munikat Informationen zusammengefasst werden, die in Zeichensystemen un-
terschiedlicher Modalität ausgeprägt sind. Mit diesen Modalitäten sind vor allem 
die folgenden fünf gemeint: gesprochene Sprache, geschriebene Sprache, ste-
hendes Bild (z.B. Foto oder Grafik), bewegte Bilder (z.B. Videosequenzen) und 
Audio (Musik, Geräusche) (vgl. Schmitz 2015, 34—41). Dieses grundlegende 
Verständnis des Begriffs der Multimodalität lässt sich zweifach ausdeuten (vgl. 
Bücher 2011). Zum einen kann er empirisch verwendet werden, um eine spezi-
fische kommunikative Praxis zu beschreiben. Die vornehmlich textbezogene 
Analyse sprachbasierter Komm unikate soll erweitert werden zu einer multimo-
dalen Diskursanalyse.7 Andererseits kann man Multimodalität als eine Eigen-
schaft von Kommunikaten überhaupt verstehen, als eine ihrer zentralen Eigen-
schaften (vgl. Mitchell 1995, 5). Demzufolge ist jedes Kommunikat auf Multi-
modalität gegründet, und das hat zur Folge, dass nicht das Zeichensystem einer 
einzelnen Modalität isoliert betrachtet werden darf, um zu verstehen, welche 
Funktion und welche Bedeutung das Kommunikat insgesamt besitzt, sondern 
stets auch das Zusammenspiel der verschiedenen Modalitäten untereinander.

Ausgehend von den fünf grundlegenden Modalitäten für mediale Kommuni- 
kate, die bis auf Audio alle in der Fläche realisiert werden, lassen sich in Hinsicht 
auf Texte weitere Untergliederungen vornehmen. Neben Text und Bild muss hier 
auch die geometrische Anordnung der Informationselemente in der Fläche be-
rücksichtigt werden, Farbgebung und grafische Techniken der Gliederung und 
Hervorhebung. Ein weiterer wichtiger Aspekt betrifft die Typografie selbst. Hier 
wird einerseits auf der Ebene der Mikrotypografie durch Schriftart, Schriftgröße, 
Schriftschnitt (z.B. Kursiv- und Fettdruck) oder andere Schrifteffekte (z.B. Un-
terstreichung) die Textbedeutung modifiziert (vgl. Wehde 2000). Auf der Ebene 
der Makrotypografie tragen die Bildung von Absätzen, Einrückungen, listenar-
tigen Aufzählungen, Nummerierungen, die Gestaltung von Überschriften und 
wiederkehrende Merkmale der Navigation und Orientierung im Text (Seiten-
zahlen, Kolumnentitel, Beschriftungen, Fußnoten, Verweise) maßgeblich zur In-
teraktion des Lesers mit dem Text bei (vgl. Dürscheid/Spitzmüller 2012, Kap. 6). 
Wenn man sich ein beliebiges Dokument ansieht, wird man auf jeder Seite Va-
riation bei jedem dieser Parameter finden (vgl. Bateman 2008). Und jede Aus-
prägung dieser Parameter wirkt sich auf die Erfassung der Gesamtbedeutung des 
Dokuments in einer bestimmten Weise aus.

Neben einer solchen textbasierten Form von Multimodalität können wir 
Multimodalität auch in der Situation feststellen, in der Kommunikation stattfin-
det. Schon die Stimme wird moduliert je nach Situation, Stimmung und Verfas-

7 Diese Sichtweise wird vor allem von Kress/van Leeuwen (1996 und 2001) vertre-
ten.
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sung des Sprechers, und jedes Gespräch zwischen Anwesenden wird begleitet 
durch einen kontinuierlichen Fluss von redebegleitenden Gesten, Zeigegesten, 
Blicken und intentionalen Handlungen (wie etwa das Schütteln der Hände zur 
Begrüßung oder ikonische Gesten, die zum Beispiel Größenverhältnisse dar-
stellen). Die verbale sprachliche Produktion ist, wie man heute weiß, sehr genau 
auf diese früher als »außerlinguistisch« bezeichneten Dimensionen abgestimmt 
und muss deshalb zusammen mit diesen betrachtet werden. Arnulf Deppermann 
führt dies auf die grundlegende Dimension der Leiblichkeit des Sprechens im 
Raum zurück: Sprechen ist »multimodale Praxis« (vgl. Deppermann 2015).

ln stärker formalisierten Gesprächssituationen, etwa Prüfungen, Vorträgen 
oder Dienstbesprechungen, kann man noch eine ganze Reihe weiterer Modali-
täten bemerken, die mit der eigentlichen sprachlichen Kommunikation inter-
agieren: So spielen die Anordnung der Gesprächsteilnehmer im Raum und ihre 
Körperhaltung eine sehr wichtige Rolle (zum Beispiel Redner gegenüber Publi-
kum) oder das Vorhandensein ganz bestimmter Gegenstände oder Möbelstücke 
(Besprechungstisch, Prüfungsprotokoll). Auch Kleidung und Ausstattung der 
Gesprächsteilnehmer sind von Bedeutung -  wird gegen bestimmte Erwartungen 
verstoßen, verändert das die Gesprächssituation insgesamt (etwa unangemessene 
Bekleidung in einer Prüfungssituation, vgl. Lobin 2009,35-52).

Die lang andauernde isolierte Fixierung auf die Sprache, ohne dabei die Zu-
sammenhänge mit anderen Modalitäten zu berücksichtigen, ist auch in diesem 
Bereich erst vor kurzer Zeit im Rahmen der linguistischen Teildisziplin der Ge-
sprächsanalyse durchbrochen worden (vgl. Brinker/Sager 2010). Erkenntnisse 
der Mikrosoziologie, die die Interaktionsprozesse in sehr kleinen Gruppen oder 
Zweierkonstellationen von Menschen zum Gegenstand hat, haben dabei zur 
Entwicklung einer multimodalen Gesprächslinguistik beigetragen (vgl. Scheff 
1994).

Die scheinbar klare Trennung in textbasierte Multimodalität (bis hinunter zur 
Mikrotypografie) und situationsbasierte Multimodalität wird derzeit im Zuge der 
Digitalisierung zunehmend verwischt. Präsentationen als performativ »darge-
stellte« Texte in einer Situation unter gleichzeitig anwesenden Personen wurden 
bereits erwähnt. Textbasierte Multimodalität wird dabei eng mit situationsba-
sierter Multimodalität zu einer übergreifenden Kommunikationsform verzahnt. 
Ähnliches geschieht in anderen Situationen, in denen Texte dynamisch präsentiert 
werden, etwa auf Anzeigetafeln oder bei Kiosk-Systemen (öffentlich zugängliche 
Touchscreen-Angebote).

Der Einbettung des Textes in den Raum entspricht spiegelbildlich die Ein-
bettung des Raums in den Text, wie sie heute durch diverse positionsabhängige 
Smartphone-Anwendungen geboten wird. All das hat ein ganz konkretes, durch 
die Technologie getriebenes Interesse an den Prozessen modalitätsübergreifen- 
der Kommunikation hervorgerufen. Künstliche Systeme, etwa humanoide Ro-
boter, sollen dazu befähigt werden, die subtilen Interaktionsformen zu beherr-
schen, die Menschen in Gesprächssituationen auf mehreren Ebenen gleichzeitig
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bei der Koordinierung des Kommunikationsgeschehens praktizieren. In ähnlicher 
Weise betrifft dies auch die automatische Generierung von Texten, die als kom-
plexe multimodale Dokumente Konstruktionsgesetzen unterliegen, die noch gar 
nicht vollständig verstanden sind. All dies trägt auf eine ganz unerwartete Weise 
zu einer neuen Relevanz der Linguistik bei.

Digital verwobene Kommunikation

Textgewebe sind unter der Bezeichnung »Hypertext« schon seit längerer Zeit ein 
Phänomen des Sprachgebrauchs. Als Hypertext wird eine Menge von Texten 
verstanden, die durch Links miteinander verbunden sind. Links können sich auch 
auf bestimmten Textstellen (inklusive Bilder oder andere eingebettete Medien) 
beziehen. Das bekannteste Hypertextsystem ist das World Wide Web, allerdings 
können beispielsweise auch gedruckte Enzyklopädien als Hypertexte verstanden 
werden, da hier viele Einträge durch Verweise miteinander verlinkt sind, oder 
wissenschaftliche Texte mit ihren Literaturreferenzen, Zitaten, Fuß- und End-
noten.

Wurden mit der Konjunktur von Hypertexten seit den 1990er Jahren zunächst 
die Eigenschaften dieser vermeintlich neuen Textsorte erforscht, befindet sich 
heute eher die Vernetzung selbst im Zentrum der Aufmerksamkeit. Besonders 
interessant sind deshalb umfangreiche, aber in sich geschlossene Hypertext- 
Systeme mit einer gut funktionierenden Qualitätskontrolle wie Wikipedia. Wi- 
kipedia hat sich zu einem so wichtigen Gegenstand für sprachwissenschaftliche 
Untersuchungen entwickelt, dass mittlerweile sogar von einer »Wikipedistik« als 
wissenschaftlicher Disziplin die Rede ist.8

Von Bedeutung ist Wikipedia aus mehreren Gründen: Für die großen Sprachen 
liegen heute enorm umfangreiche Wikipedia-Versionen vor, deren Artikel un-
tereinander verlinkt und, am Ende jedes Artikels, verschiedenen Kategorien 
zugeordnet sind. Externe Links sind klar als solche gekennzeichnet, alle anderen 
Links verweisen auf Artikel innerhalb einer Wikipedia-Sprachversion. Zudem 
weist jeder Artikel eine Versionsgeschichte auf, so dass man seine Genese sowie 
Zeitpunkt und Art von Änderungen nachvollziehen kann. Alle Diskussionen 
zwischen Autoren zu den Änderungen eines Artikels sind auf einer diesem eigens 
zugeordneten Seite dokumentiert. Insgesamt ergibt sich dadurch ein geschlos-
senes Hypertextsystem, dessen Struktur, Dynamik und kooperative Erstellung 
detailliert erforscht werden können.

Linguistische Fragestellungen, die auf dieser Grundlage untersucht werden 
können, sind etwa solche zur Struktur des Wortschatzes oder zu den Eigen-

8 Vgl. z. B. die Sammlung von Informationen im Wiki »Linguistische Wikipedistik« 
an der Universität Mannheim (s. https://wiki.uni-mannheim.de/linguistische-wikipedi 
stik/, letzter Zugriff am 10.9.2020).
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schäften der Semantik von Wörtern im Wikipedia-Netzwerk. Auch die Frage, wie 
sich Diskussionen von Wikipedia auf das Produkt, die Wikipedia-Artikel selbst, 
auswirken, ist von Interesse. Vergegenwärtigt man sich überdies, dass sehr viele 
Artikel auch mit ihren Entsprechungen in anderen Sprachversionen von Wi-
kipedia verlinkt sind, ergibt sich sogar noch eine multilinguale, ja interkulturelle 
Dimension. Das hohe Maß an Organisation und Qualitätskontrolle, das bei Wi-
kipedia vorliegt, macht dieses Hypertext-System zu einer so wichtigen Quelle für 
die Erforschung sprachlicher Netzwerke.

Als eine Extremform sprachlicher Netzwerke können Wortnetze verstanden 
werden. Statt mehr oder weniger langer Texte sind in Wortnetzen einzelne Wörter 
miteinander verwoben. Auch Wortnetze besitzen bereits eine lange Tradition: 
Die großen Wörterbücher des Deutschen verzeichnen neben den formalen, in-
haltlichen und Gebrauchseigenschaften eines Wortes oft auch Bezüge zu anderen 
Wörtern, etwa zu Synonymen, Antonymen (gegensätzlichen Begriffen) oder 
Hyperonymen (Oberbegriffen). Derartige Relationen zu Wörtern mit verwand-
ter Bedeutung bilden das Grundprinzip des digitalen Wortnetzes WordNet (vgl. 
https://wordnet.princeton.edu/ -  letzter Zugriff am 06.09.20). Relationen entfal-
ten dort ein vollständiges Netz zwischen mehr als 100.000 Wörtern, so dass sich ein 
lexikalisches Gewebe ergibt, durch das man sich wie durch einen Hypertext 
hindurchbewegen kann.

Andere Wortnetze werden automatisiert aus der Analyse von Korpora ge-
wonnen. Einen Ansatz dafür bieten Kollokationsanalysen, sofern man sie für 
jedes einzelne Wort in einem Korpus (ein einzelner Text oder eine größere Anzahl 
von Texten) durchführt. Verbindet man dann nämlich die Kollokatoren, also die 
besonders häufig in der Nachbarschaft eines Wortes vorkommenden Wörter, mit 
diesem Wort und setzt man dieses für alle Kollokatoren fort, so ergibt sich ein 
Netz von Kollokationen, das in einem ganz erstaunlichen Maße inhaltliche Zu-
sammenhänge zwischen den Wörtern widerspiegelt (vgl. Entrup 2017). Auch 
unmittelbare Nachbarschaftsbeziehungen, grammatische Abhängigkeiten oder 
andere Arten von Relationen zwischen Wörtern eignen sich für den Aufbau von 
Wortnetzen (vgl. z.B. Zweig 2016, Cech et al. 2016 und Chen/Liu 2016).

Dialoge und Gespräche können als sich dynamisch entwickelnde Netzwerke 
verstanden werden (vgl. Fritz/Hundsnurscher 1994). Diese mündlichen Kommu-
nikationstypen vollziehen sich gewöhnlich in realen Situationen, weshalb es eine 
eigenständige, schwierige Aufgabe darstellt, die Situation und die mündlichen 
Äußerungen adäquat zu erfassen. Nur vereinzelt sind schriftlich geführte Kon-
troversen untersucht worden (vgl. Fritz 2017, Kap. 10). Schriftliche Interaktionen 
im Internet dagegen finden im virtuellen Raum des Internets statt, in dem die 
gemeinsame »Situation« der kommunizierenden Partner durch die sichtbare 
Oberfläche des verwendeten Programms oder der verwendeten Web-Seite genau 
dokumentiert werden kann. Überdies steht den Kommunikationspartnern aus-
schließlich ein schriftlicher Kanal zur Verfügung. Beides zusammen führt dazu, 
dass Interaktionen im Internet nahezu vollständig erfasst werden können und
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somit einen idealen Gegenstand für die Untersuchung sprachlicher Interaktionen 
überhaupt bieten.

Insbesondere die Dynamik solcher Interaktionen lässt sich sehr gut untersu-
chen, weil jeder Kommunikationsakt mit einer Zeitmarkierung versehen ist. Mit 
der Untersuchung des Interaktionsgewebes von Chat-Kommunikation (vgl. 
Beißwenger 2007) wurde ein Anfang gemacht, heute spielt die Interaktion auf 
Twitter, Facebook, in Blogs oder auf speziellen Plattformen wie Wikipedia eine 
ebenso große Rolle. Interaktionsgewebe entwickeln sich im kurzschrittigen 
zeitlichen Verlauf, weswegen ihre Dynamik von besonderem Interesse ist.

Schluss: Neue Perspektiven

Was besagen die dargestellten digitalen Perspektiven auf Sprache nun für die 
Handlungsfelder, für die ein realistisches Bild der Sprache zentral ist? Für die 
Sprachdidaktik jedenfalls kann dies nur bedeuten, die Entwicklungen, wie sie zu 
Sammlungen, Flächen, Räumen und Geweben dargestellt wurden, sowohl als 
Materialgrundlage als auch als Zugangsweise zu sprachlichen Phänomenen zu 
erschließen. Ein solcher Ansatz trifft auf Schülerinnen, denen die Digitalisierung 
der sprachlichen Kulturtechniken des Lesens und Schreibens seit jeher vertraut 
ist und denen multimodale Kommunikation in sozialen Medien nicht nur eine 
Selbstverständlichkeit geworden ist, sondern eine unumstößliche Notwendigkeit. 
In einer sich darauf einstellenden Sprachdidaktik treffen die Methoden und 
Materialien einer digitalen Sprachwissenschaft auf eine Generation junger 
Menschen, die als erste überhaupt vollständig unter den Bedingungen der Digi- 
talität sprachlich sozialisiert wurden.

Das neue Bild der Sprache, das dabei zum Tragen kommt, ist eine Folge der 
Digitalisierung. Wir haben in den vorangegangenen Abschnitten einige neuartige 
Methoden betrachtet, die beim traditionellen, vordigitalen Umgang mit Sprache 
keine Entsprechungen besitzen. Im Zentrum steht dabei die automatisierte Er-
stellung, Anreicherung und Auswertung großer Korpora geschriebener oder ge-
sprochener Sprache. Zwar wurde auch zuvor schon mit Textkorpora gearbeitet, 
doch waren diese fast nie groß genug, um generalisierbare Aussagen mit den 
Mitteln der Statistik daraus ableiten zu können. Multimodale Texte oder sogar 
ganze Interaktionsräume sind aufgrund der Aufzeichnung von Blickbewegungen 
analysierbar, Mustererkennungsverfahren erlauben es, auch visuelle Eigen-
schaften bei der quantitativen Auswertung multimodaler Korpora hinzuzuziehen. 
Kommunikative Gewebe lassen sich anhand von sozialen Medien erschließen und 
eröffnen einen ganz neuen Zugang zur Dynamik von Kommunikation. Es wird 
die Aufgabe der weiteren Entwicklung der Sprachdidaktik sein, diesen neuen 
Perspektiven im schulischen Umgang mit Sprache den Platz einzuräumen, der 
ihnen heute gebührt.
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